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Danzig, Mittwoch den 22. Juli 1885. 


13. Jahrgang. 


Die Konzeſſionen der preußiſchen 
Regierung. 

In der liberalen Preſſe iſt vor kurzem wieder einmal 
der Gedanke aufgetaucht, daß die preußiſche Regierung dem 
römiſchen Stuhle große Konzeſſionen gemacht, und nament⸗ 
lich das „Deutſche Tageblatt“ in Berlin hat hervorgehoben, 
daß das fortwährende Entgegenkommen des hl. Vaters bez 
züglich der Beſetzung der erzbiſchöflichen Stühle von Köln 
und Poſen durch die vielen Konzeſſionen der Regierung 
reichlich aufgewogen ſei. 

Dem gegenüber iſt es notwendig, auf die wichtigſten 
Prinzipien hinzuweiſen, zumal es auch eine zum Glück 
nicht zahlreiche Sorte Katholiken gibt, welche den Frieden 
mit dem Staate um jeden Preis als das höchſte Gut be- 
trachten. 

Es gibt überhaupt auf Erden kein höchſtes Gut; denn 
wenn es auf Erden ein höchſtes Gut gäbe, ſo hätte der 
Menſch mit Erlangung desſelben ſeine Beſtimmung erreicht 
und wäre fertig. Es gibt auf Erden nur Mittel, um zum 
höchſten Gute zu gelangen, während das höchſte Gut ſelber 
uns erſt nach dem Tode zuteil wird, und dieſe Mittel ſind 
je nach Maßgabe, ob und inwieweit ſie dieſem höchſten 
Gute uns nähern oder entfernen, gut oder ſchlecht. heilſam 
oder unheilvoll. So iſt der Friede zwiſchen Staat und 
Kirche etwas Vortreffliches, wenn wir damit dem 
höchſten Gute näher kommen, und Krieg bis aufs Meſſer, 
wenn uns der Friede davon entfernt. Das kommt alles 
auf die Umſtände an. | 

Wenn zum Exempel der Staat ſich als die von Gott 
gegründete Anſtalt auffaßt, welche das friedliche Beiſammen⸗ 


wohnen der Menſchen vermitteln und nötigenfalls mit Ge⸗ 


walt ſchützen ſoll, welche durch weiſe Geſetze die Verteilung 
der Güter in ſolche Bahnen lenken ſoll, daß dadurch mög⸗ 
lichſt die Gefahren des Reichtums und die Gefahren der 
Armut vermieden werden, welche die ihr zu Gebote ſtehenden 
reichen Hilfsmittel dazu benutzen ſoll, um durch immer 
tieferes Eindringen in die Schatzkammern der Natur und 
in die Wunder des Geiſtes den Schöpfer beſſer erkennbar 
zu machen, das Recht zu verteidigen, die Wohlfahrt zu 
heben und auf dieſem Wege, ſoweit an ihr liegt, die Völker 
zu Gott hinzuführen, ja dann iſt der Friede zwiſchen Staat 
und Kirche etwas unendlich Erſtrebenswertes, und hüben 
wie drüben ift keine Konzeſſion zu hoch, welche nicht ge- 
macht werden ſollte, ſoweit ſie überhaupt möglich iſt, um 
dieſen Frieden herzustellen und zu erhalten. 

Wenn aber der Staat ſich von ſeiner göttlichen Quelle 
loslöſt, ſich auf ſeine eigenen Füße ſtellt und behaupten 
will, er ſei abſolut, daß heißt er ſei Gott, ſo darf man 
uns nicht davon reden, daß wir mit einem ſolchen Staate 
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Frieden ſchließen. Das ift unmöglich, denn das hieße fremde 
Götter aufſtellen neben dem wahren Gott. Neben dem 
einen Abſoluten gibt es kein ars Abſolutes, und neben 
dem dreifaltigen Gotte, der uns erſchaffen, erlöſt und ge⸗ 
heiligt, gibt es keinen Staatsgott, den wir anbeten dürfen. 

Der Philoſoph Hegel hat biejen neuen Staatsbegriff 
erfunden, indem er den Satz aufgeſtellt hat, der Staat iſt 
fih ſelbſt Zweck, d. h. der Staat hat fih um garnichts zu 
bekümmern, als um ſeine Exiſtenz; alles was feine Exiſtenz 
fördert, iſt gut; alles, was ſie ſchädigt, iſt ſchlecht; der 
Staat ift nie Mittel zum Zweck. Weder der Rechtsſchutz, 
noch die Wohlfahrt der Bürger ſoll durch den Staat ge⸗ 
fördert werden, ſondern dieſe Dinge haben nur inſoweit 
Bedeutung, als ſie die Exiſtenz des Staats ſchützen und 
fördern. Der Staat müßte den Wohlſtand der Bürger 
ruinieren, wenn er glauben könnte, daß er durch dieſen 
Wohlſtand Not litte; und wenn es für ſeine Exiſtenz nütz⸗ 
lich iſt, dann darf er ſich an gar kein Recht kehren. Die 
fortwährende militäriſche Richtung unſerer Staaten, ſowie 
die revolutionäre Doktrin, die weſtgreifende Mißachtung der 
Legitimität ſagen deutlich genug, wie maßgebend dieſer 
Hegelſche Staatsgedanke in den Kreiſen der heutigen Ge⸗ 
ſellſchaft geworden iſt. Damit können wir uns nie be⸗ 
freunden und mit dieſem Stage werden wir ſtets im 
Kriegszuſtande leben. ; 

Wir denken dabei ſelbſtverſtändlich nicht an einen be⸗ 
ſtimmten Staat, nicht an Preußen, oder Bayern, oder 
Baden; ſondern an den Hegelſchen Staatsbegriff, und wo 
dieſer Staatsbegriff im Leben ikgend eines Staates Ein⸗ 
gang findet, werden wir dieſe Richtung bekämpfen; und 
ſelbſtverſtändlich auch nicht auf dem Wege der Revolution, 
wohl aber mit allen von Geſetz und Gewiſſen gebilligten 
Mitteln. So iſt das ſelbſtverſtändlich zu verſtehen. 

Es kann ja unmöglich in einem ſolchen Staate Friede 
mit der Kirche herrſchen, denn Staat und Kirche ſtänden 
ja ſchon ihrem Begriffe nach einander gegenüber. Für 
einen Staat, der ſeine Exiſtenz als ſeinen höchſten Zweck 
betrachtet, beſteht ja alles andere, folglich auch die Kirche, 
nur inſoweit, als es für ihn Exiſtenzmittel iſt; und die 
Kirche behauptet von vornherein, daß ſie von Gott zu einem 
beſtimmten Zwecke gegründet ſei, und unbekümmert um alles 
andere, dieſem Zwecke nachzukommen habe. 

Thatſächlich fördert ja die Kirche allerdings den 
Staat, weil ſich die Werke Gottes, der ja auch den Staat 
zu ſeinen Zwecken gegründet, nicht widerſprechen können; 
aber prinzipiell wird ſich die Kirche, ihre Miſſion verleug⸗ 
nend, nie darauf einlaſſen, ein Exiſtenzmittel in der Hand 
des Staates zu ſein; eher läßt ſie ſich aus Europa hinaus⸗ 
werfen und trägt die Häupter der Apoſtelfürſten auf eine 
Inſel der Südſee. 


Dagegen mag Waffenſtillſtand herrſchen: daß heißt, es 
mag auch mit den Vertretern ſolcher Staaten ein modus 
vivendi geſchaffen werden, wonach die Kirche das ihr un⸗ 
umgänglich nötige Feld zur Erreichung der ihr von Gott 
geſetzten Zwecke erhält, und das über das unumgänglich 
Notwendige hinausliegende Gebiet auf dem Wege des Über⸗ 
einkommens erzielt wird. Das iſt es, was wir erſtreben. 

Machen wir uns nun die hier zutage tretenden Be- 
griffe klar, ſo werden wir über die Frage der Konzeſſionen 
ſehr raſch einig werden. 

Für die Hegelianer iſt die ganze Exiſtenz des Katholi⸗ 
zismus eine Konzeſſion. Der Hegelianer erkennt ja 
überhaupt nur den Staat als notwendig und eine ander⸗ 
weite Exiſtenzberechtigung erkennt er nur inſoweit, als der 
Staat Exiſtenzmittel aus ihr ziehen kann oder will. Wenn 
der Staat aus der katholiſchen Kirche keinen Nutzen mehr 
ziehen kann oder ziehen will, dann hört ihre Exiſtenz⸗ 
berechtigung auf; ſie lebt nur noch von Staatsgnaden, ſie 
iſt nur noch eine Konzeſſion des Staates. Da nun die 
liberale Preſſe durchweg dem Hegelſchen Staatsbegriffe 
huldigt, ſo brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn in 


an die Kirche geredet wird. Sie mögen ſich aber auch nicht 
wundern, wenn wir die Konzeſſionen nicht höher taxieren, 
als den ganzen Hegelſchen Staatsbegriff, dem die Degra⸗ 
dierung göttlicher und natürlicher Rechte zu einer Konzeſſion 
des Staates entſtammt. 

Nein, niemals hat der Staat mir zuzugeſtehen, daß ich 
Gott in der Weiſe diene, wie es Chriſtus und ſeine Kirche 
befiehlt. Die Souveränität Chrifti bedarf keiner ſtaatlichen 
Gegenzeichnung und wir Katholiken, die wir die katholiſche 
Kirche für die einzige wahre von Chriſtus geſtiftete halten, 
find nicht deshalb Glieder dieſer 20215 weil's der Staat 

zugibt, ſondern weil es Chriſtus befiehlt, und wenn es der 
Staat nicht zugibt, ſo wäre das ganz ſeine Sache, und 
unſere Sache wäre es, das dennoch zu ſein. 

Von dieſem Standpunkt aus ſcheinen uns natürlich die 
Konzeſſionen nicht auf dem Gebiete des Staates, ſondern 
auf dem Gebiete der Kirche zu liegen; der Papſt iſt nicht 
auf Unterhandlungen mit der Staatsgewalt angewieſen wor⸗ 
den. Es iſt ihm nicht geſagt worden: dieſe Rechte geb ich 
dir, dieſe geb ich der Staatsgewalt, ſondern Petrus und in 
ihm ſeine Nachfolger haben die volle Gewalt der Kirchen⸗ 
regierung bekommen, das gehört zu den Grundlagen der 
katholiſchen Weltanſchauung und wenn der Papit thatſächlich 
um ein friedliches Leben der Katholiken und die ruhige 
Ausübung ihrer religiöſen Pflichten im Staate zu erzielen, 
auf die Ausübung eines Teiles ſeiner Rechte momentan 
verzichtet, ſo iſt die Natur dieſes Aktes ſtets eine Konzeſſion 
ſeinerſeits, die der Papſt nach gewiſſenhafter Prüfung aller 
— inne 
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[10] Haß und Liebe. 


Original⸗Erzählung von Max Kummer. 


„Papa, was iſt geſchehen? Iſt es denn wahr?“ rief 
Anna aus, indem Thränen aus ihren Augen ſtürzten und 
ſie ſich in die Arme ihres Vaters warf. 

„Leider, mein Kind,“ entgegnete er, „ift es die unge- 
ſchminkte Wahrheit, daß unſer großer Wohlthäter vergiftet 
worden und man mich als ſeinen Mörder anklagen will; 
Gott weiß, daß meine Hand von jedem Verbrechen rein 
iſt. Lebewohl, mein gutes Weib und ſo der Herr will, 
ſehen wir uns bald wieder.“ ; 

Damit umhalſte er feine Frau, die über die Schredens- 
nachricht wie geiſtesabweſend war. Doch Anna warf ſich 
zu den Füßen des Richters und blickte flehentlich zu ihm 
empor, ſo daß es einen Stein hätte erbarmen können. 

„Herr Unterſuchungsrichter,“ rief fie aus, „wie können 
Sie nur an den Worten meines geliebten Vaters zweifeln, 
iſt es nicht genug, daß uns derjenige, der bisher als Engel 
in unſerer Familie weilte, geraubt iſt und nun wollen Sie 
uns auch die letzte Stütze, den Vater nehmen, laſſen Sie 
ihn doch frei, denn mein Herz ſagt mir, daß er verloren, 
ſobald er in Ihren Händen iſt.“ ; 

Dem Unterſuchungsrichter, einen Mann von 50 Jahren, 
der ſchon ſo viele Kriminalſachen erledigt hatte, wurde es 
beim Anblick dieſes ſchönen Weſens, wie es ihn anflehte, 
ganz weich ums Herz und er erwiderte: 

„Mein wertes Fräulein, es thut mir ſehr leid, daß ich 
Ihrer Bitte nicht nachkommen darf, denn obgleich ich ſelber 
nur ein Menſch bin, ſo muß ich als Richter ganz unpar⸗ 


teiiſch handeln; ich glaube ſelbſt, daß Ihr Vater unſchuldig 


ift, doch es liegen zu ſchwere Beweiſe gegen ihn vor, um 
ihn auf freiem Fuße zu laſſen!“ 


Anna, zu klug und zu ſtolz, um noch ein Wort zu 
verlieren, nahm Abſchied von ihrem Vater und dieſer ging 
mit den Gerichtsperſonen hinaus. 

Eine Droſchke brachte ſie in einigen Minuten ins Land⸗ 
gericht, woſelbſt die Unterſuchungshaft war und eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter ſah ſich Werner in einem kahlen Zimmer 
eingeſchloſſen. 

Er ließ ſich vor Aufregung auf den Strohſack nieder 
und fiel beſinnungslos auf das harte Polſter. 

* * 
* 

Einige Tage ſpäter ſaß Emil in ſeinem Zimmer, be⸗ 
ſchäftigt mit der Ausarbeitung einer Verteidigungsrede, als 
ihm die Wirtin einen Herrn meldete, der ihn ſprechen wollte. 

Derſelbe ſtellte ſich als Unterſuchungsrichter Dr. Merten 
aus der Reſidenz vor und Emil lud ihn ein, Platz zu nehmen. 

„Sie werden ſich wundern, Herr Referendar, daß ich 
Sie betreffs einer Mordaffaire, die ſich kürzlich bei uns zu⸗ 
getragen und großes Aufſehen erregt hat, über einige 
Kleinigkeiten befragen möchte, da Sie mit dem Verhafteten, 
Albert Werner, einen intimen Verkehr gehabt haben!“ — 

„Es hat mich ſehr betrübt, Herr Doktor, daß der gute, 
und von allen hoch geſchätzte Graf Bulinsky auf ſolche 
Weiſe ums Leben gekommen iſt; doch befremdete es mich, 
daß der Fabrikbeſitzer Werner, der ein ſchwunghaftes, großes 
Etabliſſement hat, ſofort wegen zu großen Verdachts ein⸗ 
gezogen worden; meine Meinung, die ich über dieſen Fall 
ausſprechen würde, müßte dahin lauten, daß Werner nie 
und nimmer die That begangen hat, auch wenn die Beweiſe 
noch ſo gegen ihn ſprechen.“ 

„Haben Sie denn, Herr Witte, nicht früher bei Ihrem 
täglichen Umgange herausgefunden, ob Werner jähzorniger 
Natur iſt?“ — 


„Nein, Herr Doktor, niemals; der verſtorbene Graf 
wurde von dieſer Familie rein vergöttert!“ 

„Ja“, entgegnete der Richter, „wie kommt denn die 
Flaſche mit dem unſeligen Gift in ſein Bett?“ 

„Herr Doktor“, mit dieſen Worten ſprang Emil von 
ſeinem Sitze auf, „wiſſen Sie die frühere Lebensgeſchichte 
des Angeklagten?“ — 

„Nein, Herr Referendar, bis heute nicht, doch werde ich 
mir dieſelbe ausführlich erzählen laſſen!“ 

„Und hoffe ich“, ſetzte Emil freudig hinzu, „daß Sie dann 
einen Anhalt finden werden, denn dem Werner wurde ſchon 
einmal ein großer Bubenſtreich geſpielt. Ich glaube, daß 
es ein und dieſelbe Perſon iſt, die auch den Mord begangen 
und alles Verdächtige auf Werner geſchleudert hat.“ 

„Das iſt nur eine Annahme“, antwortete lächelnd der 
Richter, „ſolange wir aber keine Beweiſe gegen einen anderen 
haben, bleibt der Verdacht auf Werner ſitzen; es iſt ſchon 
oft vorgekommen, daß jemand, der ſonſt den beſten Charakter 
hatte, in Verblendung ſeines Zornes, den treueſten Freund 
beſeitigte; um ſo mehr muß es gegen ihn zeugen, als ſich 
geſtern bei Eröffnung des Teſtaments herausgeſtellt hat, 
daß Anna, die Tochter Werners, zur Univerſalerbin eingeſetzt 
iſt. Auch hat die Firma Werner & Ko. geſtern ihre Zahl⸗ 
ungen eingeſtellt. Es find dies alles Verſchärfungen des 
Verdachts und wird das Gericht den Angeklagten auf dieſe 
Weiſe hin verurteilen, wenn er ſich nicht entlaſten kann!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich der Unterſuchungsrichter 
und entfernte ſich mit einem Händedrucke vom Referendar. 

Emil ging, die Hände auf dem Rücken, einige Zeit im 


Zimmer auf und ab und dachte über das zuletzt Gehörte 
nach. Da fiel es ihm ein, daß er der Familie des Ange⸗ 
klagten einen Beſuch ſchuldig je. Er blickte auf die Uhr 
und machte ſich reiſefertig, um die Poſt, die mittags nach 


ihr fortwährend von den großen Konzeſſionen des Staates e 


- 


Verhältniſſe und eingedenk feiner verantwortlichen Stellung 
vor Gott zu gewähren für geeignet gehalten hat. Was der 
Papſt hier gewährt, iſt immer Konzeſſion, und die Konzeſ⸗ 
ſionen des Staates beginnen erſt da, wo es ſich um Dinge 
handelt, die auf ſtaatlichem Gebiete liegen. Wenn z. B. 
für Prozeſſionen auf offener Straße ein beſonderer polizei⸗ 
licher Schutz beanſprucht würde, wenn ein eigener Gerichts⸗ 
ſtand für die Kleriker begehrt würde, dann könnte der 
Staat ſagen, das iſt eine Konzeſſion. Aber wer Erzbiſchof 
von Köln oder Erzbiſchof von Poſen wird, das geht ein- 
fach den Staat nichts an, und er hat an ſich ſo wenig 
ein Recht, ſich darum zu bekümmern, als die Kirche dahin⸗ 
ein ein Einmiſchungsrecht hat, wen der Staat zum Ober⸗ 
präſidenten der Rheinprovinz oder der Provinz Poſen 
ernennt. 

Und wenn wir nun alle Konzeſſionen durchgehen, welche 
der Staat gemacht haben ſoll, ſo finden wir wahrlich kaum 
etwas, was über die Anerkennung der kirchlichen Rechte 
hinausgeht; päpſtlicherſeits aber ſehen wir, daß dem 
Staate vielfach eine Einwirkung auf die Kirchenregierung 
zugeſtanden worden iſt, wovon im Evangelium keine Silbe zu 
leſen ſteht. 

Wir bitten deshalb, endlich einmal aufzuhören, die Kirche 
auf Hegelſchem Wege konzeſſionieren zu wollen. Wir leben 
von Gottes Gnaden, und wenn's nicht anders geht, dann 
beweiſen wir unſere Exiſtenz auf dem Wege des Martyriums 
und unter den bewandten Umſtänden auch auf andern in 
der heiligen Schrift angedeuteten Wegen. Unſeres Erachtens 
aber thut es durchaus nicht gut, den Hegelſchen Begriff 
des Staates ſoweit auszudehnen, daß man die teuerſten 
und heiligſten Überzeugungen ſeiner Bürger hekatombenweiſe 
auf dem Altar dieſes Götzen abſchlachten möchte. 


Politiſche Überſicht. 
i Danzig, 22. Juli. 

* Der Kaiſer hat am Montag mittags 12½ Uhr 
von Mainau aus die Reiſe nach Gaſtein angetreten. Der 
Großherzog und die Frau Großherzogin von Baden gaben 
demſelben bis Lindau das Geleit. Dort traf der Kaiſer 
nachmittags 2 Uhr 20 Min. ein und wurde bei feiner An⸗ 
kunft von der Prinzeſſin Luiſe von Preußen begrüßt. Um 
3 ½ Uhr dampfte der Zug nach Roſenheim, wo Se. Majeſtät 
das Nachtquartier im „Kaiſerbad“ nahm. Am Dienstag 
früh 9 Uhr ſetzte der Kaiſer bei beſtem Wohlſein die Reife 
nach Gaſtein fort, wo ſeine Ankunft nachmittags 6 Uhr er⸗ 
folgte. 

* Der „Kreuzzeitung“ wurde aus Wien berichtet, daß 
noch keine authentiſchen Mitteilungen darüber vorlägen, 
wann und wo der Kaiſer von Rußland mit dem 
Kaiſer Franz Joſeph zuſammentreffen, oder daß letzterer 
dem deutſchen Kaiſer in Gaſtein einen Beſuch abſtatten 
werde. Auch ſeien noch keine beſtimmten Verabredungen 
über eine Zuſammenkunft des Grafen Kalnoky mit dem 
Fürſten Bismarck getroffen, wenn es auch feſtſtehe, daß 
erſterer den Wunſch hege, den deutſchen Reichskanzler 
wiederſehen und begrüßen zu können. Dieſe Angaben 
werden in Berlin im allgemeinen für zutreffend erachtet. 
Indeſſen hält man es für eine ausgemachte Sache, daß es 
in der Abſicht des Kaiſers Alexander liegt, dem Kaiſer 
von Oſterreich im Laufe des Monats September den 
ſchuldigen Gegenbeſuch abzuſtatten, und daß letzterer unſern 
Kaiſer nicht in Gaſtein, ſondern erſt auf deſſen Rückreiſe 
nach Berlin an irgend einer Station innerhalb der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie bewillkommnen wird. Was endlich 
den Wunſch des Grafen Kalnoky betrifft, den Reichskanzler 
wiederzuſehen, ſo iſt dieſer Wunſch ein gegenſeitiger, und 
wird auch deshalb ſicherlich in Erfüllung gehen, weil es 
dabei weniger um eine Herzensregung, ſondern um das 
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Verlangen nach endlicher Regelung der handels⸗politiſchen 
Beziehungen zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und dem Deutſchen 
Reiche ſich handelt. Freilich würde die Löſung dieſer Frage 
fich ſehr viel ſchwieriger geſtalten, als man fie in Wien 
und Peſt ſich vorgeſtellt zu haben ſcheint, wenn mit der⸗ 
ſelben wirklich, wie die „Kreuzzeitung“ behauptet, eine 
Einigung über die Währungsfrage Hand in Hand gehen 
muß. Das erklärt denn vielleicht auch, daß der Beſuch des 
Grafen Kalnoky in Varzin eine Verzögerung erfahren hat. 

*Der ſonſt gut unterrichtete Berliner A⸗Korreſpondent 
der „Danz. Ztg.“ meldet, Fürſt Hohenlohes Ernennung 
zum Statthalter der Reichslande ſei zwar noch nicht 
erfolgt, ſtehe aber beſtimmt zu erwarten. Da er nicht eine 
hohe militäriſche Charge bekleidet, ſo wird der Oberbefehl 
des 15. Armee⸗Korps wohl von der Statthalterſchaft ge- 
trennt werden und bei dem General v. Heuduck verbleiben. 

* Folgende Warnung entnehmen wir der in Berlin 
erſcheinenden judenfeindlichen „Wahrheit“: 

Es war im deutſchen Bundesrat, 
Wo man gar ernſt beriet, 
Ob für, ob wider Kumberland, 
Man endlich ſich entſchied: 
Hinweg mit ihm! Wir wollen nicht 
Ein Welfen⸗Brutneſt dort! 
Fast alle riefen ſo, nur zwei 
Erhoben ſich ſofort: 
Wir ſtimmen dagegen, wir thun es, beim 
Und das waren Mecklenburg⸗Strelitz und 
Der Kleinen kleinſte, Länder, die 
Im Tag durchwandert man, 
Die kämpfen gegen Deutſchlands Macht 
Und Deutſchlands Einheit an. 
Laßt raten von der „Wahrheit“ Euch, 
Nehmt Euch recht wohl in acht, 
Daß Ihr von Deutſchlands Karte nicht 
Verſchwindet über Nacht! 
Es hat einen kräftigen Magen der Preuß', 
Verdant leicht ganz Mecklenburg⸗Strelitz und Reuß! 

Für die deutſchen Bundesfürſten ſehr ſchmeichelhaft. 
Ob dagegen auch der Staatsanwalt einſchreiten wird? 

* Frhr. v. Fechenbach, bisher konſervativ, hat ſeinen 
Auſchluß an die Zentrumspartei erklärt. Zur Erklärung 
dieſes Schrittes müſſen wir, ſchreibt die „Germania“, auf 
die letzten Reichstagswahlen zurückgreifen. Das Hin- und 
Herſchwanken der bayriſchen Konſervativen zwiſchen rechts 
und links rief in Frhrn. v. Fechenbach großen Unmut wach. 
Heute waren die bayriſchen Konſervativen ſtramm konſer⸗ 
vativ und verurteilten das „wendungsreiche Verhalten“ der 
Nationalliberalen, um morgen mit Sack und Pack in deren 
Lager zu marſchieren. 

* liber die Zwangsverſteigerungen von Grundſtücken in 
Preußen im Jahre 1884 bringt das „Juſtizminiſterialblatt“ 
eine in verſchiedener Beziehung intereſſante Überſicht. Nach den 
betreffenden vier Tabellen bezw. den entſprechenden Über- 
ſichten der drei Vorjahre betrug nämlich die Zahl der been- 
deten Zwangsverſteigerungen 1884: 10 528, 1883: 13 573, 
1882: 16 197, 1881: 17 478; der Flächeninhalt der per- 
ſteigerten Grundſtücke Hektare 1884: 79 268, 1883: 82 898, 
1882: 86 277, 1881: 106 957; der Gebäudeſteuernutzungs⸗ 
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wert derſelben 1884: 4475615 M., 1883: 5 321 768 M., 


1882: 6162671 M., 1881: 7 902 344 M.; ihr Grund- 
ſteuerreinertrag 1884: 737 822 M., 1883: 681 972 M., 
1882: 707 588 M., 1881: 913 675 M. Es dienten von 
den verſteigerten Liegenſchaften hauptſächlich zur Land- und 
Forſtwirtſchaft 1884: 5731, 1883: 7162, 1882: 8583, 
1881: 9855 (oder in Prozenten 54,4, 52,8, 53,0 und 56,4). 

* In dem Prozeß Lieske ift Termin zur Verhand⸗ 
lung der von dem Angeklagten eingelegten Reviſion bereits 
zum Sonnabend den 25. d. vor dem Ferienſtrafſenat des 
Reichsgerichts zu Leipzig anberaumt worden. 

* Über das in der Paderborner Angelegenheit vielge⸗ 
nannte Eichſtätter Lyceum wird der „Germania“ fol- 
gendes geſchrieben: Die bayriſchen Lyceen find nach mi- 
niſteriellem Erlaß vom 30. November 1833 „Spezialſchulen 


für das philoſophiſche und theologische Studium. Sie 
ſtehen als ſolche hinſichtlich der Lehrgegenſtände auf gleicher 
Linie mit den betreffenden Fakultäten unſerer Landes⸗Uni⸗ 
verſitäten“. Das Eichſtätter Lyceum ift wohl biſchöflich, 
allein es ſteht mit den andern königl. Lyceen auf gleicher 
Stufe, denn im miniſteriellen Erlaß vom 16. November 
1843 heißt es: „Das neue Lyceum in Eichſtätt foll, ſolange 
Allerhöchſtdieſelben nicht anders verfügen, eine kirchliche 
Anſtalt ſein, aber zugleich den Charakter einer öffentlichen 
Anſtalt in dem Sinne genießen, daß die Studien an dem⸗ 
ſelben den Studien der andern Lyceen gleichgeſtellt werden.“ 
Auf grund dieſes öffentlichen Charakters haben ſeit Beginn 
der Anſtalt nicht bloß viele Hunderte aus den verſchiedenen 
Diözeſen Deutſchlands und darüber hinaus ihre theologiſchen 
Studien dort gemacht, ſondern viele haben auch bloß die 
philoſophiſchen Fächer in Eichſtätt ſtudiert, um ſich dann 
ihrem Fachſtudium zuzuwenden. 

* In Belgien hat das Miniſterium in die Depu⸗ 
tiertenkammer ein neues Wahlgeſetz eingebracht. Ob⸗ 
gleich es anfangs die Liberalen nicht beſonders beunruhigte, 
wird jetzt eifrigſt gegen dasſelbe gewühlt. Vor allem find 
fie entrüftet, daß der Kreis der Wähler durch einige Bez 
wohner des (meiſt gut katholiſchen) flachen Landes vermehrt 
werden könnte. Darob ſchreibt der liberale Antwerpener 
„Précurſeur“: „Der einzige Weg, der uns noch zur Zurück⸗ 
forderung unſerer Rechte (1) offen bleibt, wird der der 
Gewalt ſein! Auf die heute von oben gemachte Revolution 
durch diejenigen, welche in der Macht ihre Gewalt miß⸗ 
brauchen (17), wird die Revolution von unten antworten 
müſſen.“ — Dieſes Drohen der Liberalen mit der Revo⸗ 
lution erklärt teilweiſe wenigſtens die Haltung des belgiſchen 
Königs, dem man, ob mit Recht oder Unrecht, bleibe dahin⸗ 
geſtellt, eine gewiſſe Neigung zum Liberalismus zuſchreibt. 
„Mein Sohn,“ ſoll Leopold I. auf dem Sterbebette zum 
Thronfolger geſagt haben, „wenn Du je in die Lage kommen 
ſollteſt, zwiſchen Liberalen und Katholiken wählen zu müſſen, 
ſo entſcheide Dich für die Liberalen; denn die Katholiken 
machen keine Revolution, wohl aber die Liberalen.“ 

„In der am Montag in Paris ſtattgehabten erſten 
Sitzung der lateinischen Münz konferenz hieß der frangi- 
ſiſche Miniſter des Auswärtigen, de Freyeinet, die Mit⸗ 
glieder der Konferenz willkommen. In der Begrüßungs⸗ 
Anſpruche hob der Miniſter hervor: es ſei der lebhafte 
Wunſch der Regierung, die Münzkonvention vom Jahre 
1878, welche Ende dieſes Jahres ablaufe, mit gewiſſen 
Zuſatzbeſtimmungen erneuert zu ſehen. Der Geſandte der 
Schweiz, Lardy, gab in ſeiner Erwiderungsrede der Hoff— 
nung auf einen glücklichen Erfolg der Konferenz Ausdruck 
und ſchlug vor, Duclere zum Präſidenten zu wählen, was 
geſchah. Die Konferenz begann ſodann die Prüfung der 
einzelnen Artikel der Konvention vom Jahre 1878. Bei 
der Beratung des Artikel 3 wurde eine Subkommiſſion von 
vier Mitgliedern zur Beratung der Frage der Münz⸗ 
abnutzung ernannt. Mehrere andere Fragen, namentlich 
diejenige wegen des geſetzlichen Münzkurſes, wurden ſpäte⸗ 
ren Erörterungen vorbehalten. 

* Der Lordkanzler von Irland, Lord Aſhbourne, 
brachte am 17. d. M. im Unterhauſe den Geſetzentwurf 
ein, welcher den Verkauf von Pachtgütern an Pächter er⸗ 
leichtern ſoll. Den Beſtimmungen des Entwurfes zufolge 
wird der Staat dreiviertel des zum Ankauf des Gutes 
erforderlichen Kapitals zu 4 Proz. vorſchießen, während 
die Rückzahlung des Kapitals ratenweiſe in 49 Jahren 
erfolgen ſoll. Unter Umſtänden wird der Staat ſogar den 
ganzen Kaufſchilling vorſchießen und nur ein Fünftel des⸗ 
ſelben zurückhalten, bis der Käufer einen gleichen Betrag 
abgezahlt hat. Der iriſche Kirchenüberſchuß wird dazu 
verwendet werden, um den Staat gegen Verluſte zu ſichern. 
Mit der Handhabung des Geſetzes wird die Landkommiſ⸗ 
ſion betraut werden, der zu dieſem Behufe zwei Beiſitzer 
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der Reſidenz fuhr, nicht zu verſäumen. Auch ſchrieb er 
einige Zeilen an den Amtsgerichtsrat von Lebang und bat 
um Entſchuldigung, heute dem kleinen Familienzirkel nicht 
beiwohnen zu können. 

Die Glocke zeigte die vierte Stunde, als die Poſt den 
Beſtimmungsort erreichte. 

Emil nahm in einem kleinen Gaſthaus Abſteigequartier, 
um die heutige Nacht dort zuzubringen und, nachdem er 
ſeine Kleidung geordnet, machte er ſich auf den Weg zum 
Hauſe ſeiner Geliebten. 

Daſelbſt traf er Frau Werner mit Anna allein an und 
fein Herz durchzuckte ſchmerzlich, als er in das Antlitz bei- 
der blickte. Frau Werner lag auf dem Sopha, ein trau⸗ 
riges Lächeln zeigte ſich in ihrem bleichen Geſichte, als ſie 
den Eintretenden erkannte. 

„Ich glaubte, Herr Referendar“, fagte fie leiſe, „daß 
Sie unſerer auch vergeſſen hätten, wie alle übrigen Freunde“, 
— ſie betonte ſcharf die letzten Worte, — „doch meine 
Tochter widerſprach mir jedesmal, wenn ich Ihre Perſon 
antaſtete; ift es immer noch Ihr Ernſt mit Ihrem frü⸗ 
heren Vorhaben, ſo geben Sie dieſe Hoffnung auf, denn 
Sie entehren ſich nur, wenn Sie die Hand der Tochter 
eines Mörders begehren“, und laut weinend ſank ihr Kopf 


auf die Lehne zurück. 


„Beruhigen Sie ſich nur, gnädige Frau“, entgegnete 
Emil ſtark bewegt, „ich glaube ſo ſicher an die Unſchuld 
Ihres Mannes, daß ich lieber meinen Kopf auf den Block 
lege, als daß ich Anna aufgebe. Die Liebe, die ich für ſie 
hege, ift eine zu große, als daß ich von ihr laſſen kann. 
Wenn uns auch Verhältniſſe zwingen, die Verbindung jetzt 
geheim zu halten, ſo bitte ich dennoch in dieſer Unglücks⸗ 
ſtimmung um Ihren Segen. 

Damit kniete er mit Anna nieder und die kranke Frau 


ſegnete beide und umarmte ſie, während ſich ihr Geſicht auf 
einen Moment freudig erhellte. 

Grjt am ſpäten Abend trennte fih Emil von ſeiner Ge- 
liebten und nahm ſich vor, am nächſten Morgen beim Unter⸗ 
ſuchungsrichter um eine Unterredung mit Werner zu bitten. 

In ſeinen Gedanken vertieft, hatte er die entgegengeſetzte 
Richtung ſeines Gaſthauſes eingeſchlagen und merkte erſt 
auf, als er die Vorſtadt und das Thor hinter ſich hatte. 

Dieſe Gegend war ihm vollſtändig fremd, die wenigen 
Laternen beleuchteten nur ſehr ſpärlich die Straßen. Auch 
ſah er kein menſchliches Weſen. 

Was nun thun? Schnell wandte er ſich um und ging 
die Straße, die er paſſiert hatte, zurück. 

Er hatte ſchon beinahe das finſtere Thor durchſchritten, 
als er eine bekannte Stimme im Hintergrunde hörte. 

„Gib Dich mit dem Gelde zufrieden, Borowitz, das 
Du auf ſolch leichte Weiſe verdient haſt“, ſprach die Perſon. 

„Ach was“, unterbrach ihn eine zweite, „ich verlange 
von Dir, Rogowsky, die noch fehlenden tauſend Thaler und 
werde Dich auf Schritt und Tritt verfolgen, wenn Du mich 
nicht befriedigen wirſt!“ 

„Nur keine Drohung, lieber Freund“, entgegnete der 
erſte Sprecher gereizt, „denn ſieh, dieſes Ding“, damit 
langte er, ſoviel Emil ſehen konnte, einen blitzenden Dolch 
aus der Bruſttaſche, „hat noch nie ſein Ziel verfehlt!“ 

„Ha, ha, ha“, erklang es auch aus der Kehle des zwei⸗ 
ten, „Du willſt mir wohl Angſt einjagen, glaubſt Du denn, 
daß ich Dir ſo wehrlos gegenüberſtehe? Doch laß uns im 
Guten zu Ende kommen, gib mir den Reſt des Sünden⸗ 
geldes und niemand erfährt, daß wir mit dem Morde des 
Grafen in Verbindung ſtehen!“ 

Wie von einer Natter gebiſſen, ſprang Emil mit einem 
Wutſchrei auf und wollte ſich auf die Überraſchten werfen, 
doch ſchnell beſann er ſich eines beſſeren und lief der 


Straße zu. Eine Kugel ſauſte über ihn hinweg. 

Als er nach einigen Minuten mit dem Wächter und 
einigen Paſſanten zurückkehrte, waren die Vögel entwiſcht 
und hatten keine Spur hinterlaſſen. 

Schnell nahm er ſich eine Droſchke und fuhr zur Polizei, 
wo er das Belauſchte, wie auch die Namen Borowitz und 
Rogowsky zu Protokoll gab und um ſofortige Feſtnahme 
der Beiden bat. 

„Das hält ſehr ſchwer“, erwiderte der wachthabende 
Kommiſſar, denn dieſe Brüder nennen ſich untereinander 
nur mit ihren Spitznamen; gehen Sie jetzt ruhig nach Haufe, 
Herr Referendar, ich werde morgen früh die nötigen Recher⸗ 
chen unternehmen und hoffe ich, daß ſie zu einem guten 
Reſultate führen werden!“ 

Emil mußte ſich damit zufrieden geben und eilte, da die 
Nacht ſchon ſehr weit vorgeſchritten war, ſeinem Logement 
zu; doch konnte er vor Aufregung kein Auge ſchließen. 

Schon um 9 Uhr früh machte er ſich am nächſten 
Morgen auf den Weg zum Unterſuchungsrichter und teilte 
ihm alles mit. Dieſer war ſelbſt erſtaunt über dieſe Neuig⸗ 
keit; doch als er es richtig überlegt hatte, ſchüttelte er 
traurig den Kopf und ſagte: 

„Wenn wir dieſe beiden Schurken nicht faſſen, jo ift 
der Angeklagte verloren, denn ich übergebe in den nächſten 
Tagen alles dem Schwurgerichte, da ich mit der Vor⸗ 
unterſuchung fertig bin!“ 

Emil ſah ſelbſt ein, daß es nur eine Rettung gab und 
entgegnete: 

„Herr Doktor, ich kann es nur als eine Vorſehung 
Gottes betrachten, daß mir das Glück zuteil wurde, jene 
beiden Verbrecher zu belauſchen. Ich werde nicht eher 
ruhen, als bis die wirklichen Mörder entdeckt find, vor 
allem geſtatten Sie mir eine Unterredung mit Werner.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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für einen Zeitraum von drei Jahren mit einem Jahres⸗ 
gehalt von je 2000 Litrl. beigegeben werden würden. 
Dieſes Tribunal wird für eine ſchnelle, einfache und billige 
Beſitztitelübertragung Fürſorge treffen. Für die Zwecke 
des Geſetzes können in einem einzigen Jahre 5 Millionen 
Pfund Sterling vorgeſtreckt werden. Nach kurzer Debatte 
wird der Entwurf in erſter Leſung angenommen. Das 
neue Geſetz iſt am Montag Abend auch vom Oberhauſe 
in zweiter Leſung angenommen worden. : 

* Aus Rom wird der „Köln. Volksztg.“ geſchrieben: 
„Im Gegenſatz zu anderweitigen Nachrichten iſt als zuver⸗ 
läſſig feſtzuhalten, daß die Ernennung der neuen Erzbiſchöfe 
von Köln und Prag im geheimen Konſiſtorium gleich nach 
der Kreirung der Kardinäle ſtattfindet; dann folgt ſofort, 
ebenfalls im geheimen Konſiſtorium, die Überreichung der 
Pallien für die Erzbiſchöfe. Im öffentlichen Konſiſtorium 
wird nur den neuen Kardinälen der Hut übergeben.“ — 
Die „Liberta“ feiert in einem begeiſterten Lobartikel die 
Wirkſamkeit der Barmherzigen Schweſtern. „Das 
religiöſe Gefühl,“ ſchreibt das hochliberale Blatt, „welches 
die Freidenker lächerlich machen und verleumden, wirkt doch 
große Dinge.“ 

* Ein franzöſiſches Blatt veröffentlicht, allerdings unter 
allem Vorbehalte, ein Telegramm aus Madrid, vom 
17. d. M., wonach König Alfonſo XII. die Abſicht 
hätte, einen Staatsſtreich auszuführen und ſich zum Kaiſer 
proklamieren zu laſſen, da ſeiner Anſicht nach das einzige 
Mittel, in Spanien eine ſolide Regierung zu ſtande zu 
bringen, die Einſetzung einer kaiſerlichen Regierung fei. 
Man glaubt vielfach, daß alle ſolche Gerüchte mit dem 
von gewiſſer Seite gehegten Beſtreben zuſammenhängen, den 
König zur Aufgebung aller konſtitutionellen und parlamen⸗ 
tariſchen Traditionen zu veranlaſſen und die Wiederher⸗ 
ſtellung der unumſchränkten Macht zu erwirken. [Wir ſind 
überzeugt, daß dies eine Ente iſt, wie ſie fetter in der 
ſauren Gurkenzeit nicht ausgebrütet werden konnte. 

* Rußland will nenerdings fein Eiſenbahnnetz 
erweitern. Unabhängig von den bereits im Bau begriffenen 
Bahnen, follen in dieſem Jahre noch etwa 1600 Werft 
Bahnlinien in Angriff genommen werden; davon werden, 
wie der „Swjet“ meldet, die Linien Sſamara-Ufim, Rowny⸗ 
Krementſchug, Pſkow⸗Riga mit Abzweigung nach Dorpat, 
Gomel-Briansk, Wladikawkas⸗Petrow von der Regierung 
gebaut, dagegen die Millerowskoi-Linie, ſowie die Linien 
Schmerinka⸗Nowoſſoliski und Rſchewo⸗Jaſemsk von ver⸗ 
ſchiedenen Unternehmern. 
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Lokales und Provinzielles. 


Danzig, 22. Juli. 

[Gewitter.] Der geſtern Mittag herniederſtrömende 
wolkenbruchartige Regen hat hier und in der Umgegend 
größeren Schaden angerichtet. Auf dem Langenmarkte und 
Fiſchmarkte ſtaute das Waſſer und bildete förmliche Teiche. 
Auf der Langenbrücke unterwühlte es mehrere Pfeiler, be— 
ſchädigte die Uferböfchungen daſelbſt und brauſte mit ver- 
heerender Gewalt darüber hinweg in die Mottlau. Viele 
Gärten und Felder ſtanden bis heute Morgen noch unter 
Waſſer. Auch aus Langefuhr, Zoppot, Neufahrwaſſer, 
Schidlitz u. ſ. w. ſind uns Mitteilungen über angerichtete 
Schäden an Wegen und Stegen zugegangen. 

r. [Unglücksfall] Geſtern Nachmittag wollte der 
Kutſcher Auguſt Kroll, auf der Wagenkante ſtehend, über 
die vollen Getreideſäcke einen Plan ausbreiten. Bei dieſer 
Arbeit glitt ihm ein Fuß ab und er ſtürzte aus ziemlicher 
Höhe kopfüber auf das Straßenpflaſter, wo er bewußtlos 
liegen blieb. Er wurde per Wagen nach dem Stadtlazarett 
geſchafft, woſelbſt ſchwere Kontuſionen der Bruſt und des 
Rückens konſtatiert wurden. Ferner iſt nach dem heutigen 
Zuſtande des K. auch nicht ausgeſchloſſen, daß er innere 
Verletzungen davongetragen hat. 

* Ver haftet] wurden geſtern wegen verſchiedener 
Diebſtähle die Aufwärterin Auguſte Schröder, der Arbeiter 
Eugen Herrmann und der Seefahrer Karl Johnzon. 

* (Dominik) Am 5. Auguſt beginnt hier der Dominiks⸗ 
Markt. Seit einigen Tagen wird bereits auf dem Kohlen⸗ 
markte von Feuerwehrleuten die lange Bude aufgeſtellt. 

* [Re ichsgerichts-Entſcheidung.] Der von einem 
Zimmermeiſter übernommene Zimmeraufbau eines Hauſes 
unter Übernahme der Holzlieferungen iſt nach einem Urteil 
des Reichsgerichts, IV. Zivilſenats, vom 21. Mai d. J., 
im Sinne des Preuß. Allg. Landrechts als Werkverdingung 
zu betrachten, und die Forderungen aus dieſem Werke unter⸗ 
liegen der kurzen (zweijährigen) Verjährung, ſelbſt wenn 
der Zimmermeiſter neben ſeinen Hauptarbeiten und Liefe⸗ 
rungen noch andere dazu gehörige Nebenarbeiten und Ma- 
terialien geliefert hat. „Mit Recht ift es, da es nur auf 
den weſentlichen Teil des Vertragsinhalts, nicht auf uner⸗ 
hebliche Nebenpunkte ankommt, als der Natur eines Werk⸗ 
verdingungsvertrages nicht widerſtreitend erachtet, daß neben 
dem Hauptgegenſtande der Zimmerarbeiten und Holzliefe⸗ 
rungen noch andere Arbeiten und Materialien geliefert, daß 
Kläger im Kontrakte nicht bloß als Zimmermeiſter, ſondern 
auch als Unternehmer bezeichnet und die Arbeiten nicht 
von ihm perſönlich, ſondern mit Hilfe einer großen Anzahl 
Arbeiter ausgeführt worden ſind. Die Forderungen eines 
Handwerkers aus einem Werkverdingungs⸗Vertrage find der 
kurzen Verjährung des § 1 des Geſetzes vom 31. März 
1838 unterworfen; dieſes Geſetz macht keinen Unterſchied, 
ob die Arbeiten des Handwerkers als einzelne Leiſtungen 
oder in Bauſch und Bogen als ein einheitliches Ganzes ge- 


liefert werden, und auch die Forderungen, ſoweit ſie durch 


Holzlieferungen entſtanden ſind, unterliegen der kurzen Ver⸗ 
jährung, da die Hölzer unter den Begriff der im $ 1 
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Nr. 1 a. a. O. bezeichneten Waren fallen. Das⸗ 


ſelbe findet ſtatt hinſichtlich der Rechnungspoſten für 


Schreinerarbeiten, Eiſenteile, Glas ꝛc. Dieſe ſind teils 
Warenlieferungen, Zuthaten zu den Zimmerarbeiten, teils 
machen fie als in den Hintergrund tretende Nebenpunkte ein 
und denſelben Gegenſtand mit dem verdungenen Hauptgegen⸗ 
ſtande, dem Zimmeraufbau, aus und müſſen, weil ſie nicht 
einen beſonderen Vertragsgegenſtand bilden, bezüglich der 
Verjährung denſelben Regeln wie der fie mitumfaſſende 
Hauptgegenſtand des Vertrages, folgen.“ 
*Neufahrwaſſer. Am Sonntag unternahm eine 
Geſellſchaft von hier einen Ausflug per Dampfer nach 
Bohnſack, der leicht ſehr tragiſch hätte enden können. 


Beim Ausſteigen in Bohnſack fiel nämlich ein Herr vom 


Steg in die Weichſet, wurde aber glücklich gerettet, jo daß 
er mit dem Schreck davonkam. Grund dieſes Unfalls waren 
loſe Bretter auf dem Stege. Da letzterer täglich von und 
zu den dort anhaltenden Dampfböten benutzt wird und da⸗ 
durch leicht ein Unglück geſchehen kann, ſo machen wir die 
dortige Ortsbehörde auf dieſen Übelſtand aufmerkſam. i 

* Menftadt. Montag, den 27. Juli er., von mor- 
gens 8 Uhr ab bis etwa 1 Uhr mittags, beabſichtigt das 
Infanterie-Regiment Nr. 128 ein Gefechtsſchieß en auf 
dem Terrain des Gutes Hochredlau abzuhalten mit der 
allgemeinen Schießrichtung gegen die See. Sämtliche Zu⸗ 
gänge zu qu. Terrain werden abgeſperrt werden. Der 
Zugang zu dem entſprechenden See-Ausſchnitt wird durch 
ermietete Fiſcher in Böten entſprechend bezeichnet und ab⸗ 
geſperrt werden. — Die hieſige Sparkaſſe iſt vom 23. bis 
27. d. geſchloſſen. 

© Burchadstwo (Kreis Karthaus), 21. Juli. Eins 
der ſchwerſten Gewitter vieler Jahre, verbunden mit 
wolkenbruchartigem Regen, entlud ſich geſtern Nachmittag 
über unſer kleines Dorf. Der Blitz ſchlug in den Stall 
des den Erben des verſtorbenen Beſitzers Franz Mathea 
gehörigen Grundſtücks, welcher nebſt Wohnhaus in kurzer 
Zeit eingeäſchert wurde. Zwei in dem Stalle befindlichen 
Kühe der Arbeiter Kreft und Arndt wurden erſchlagen, Das 
gegen iſt ein darin befindlich geweſenes Schwein des letzteren 
verſchont geblieben. Das Feuer griff ſo raſch um ſich, daß 
beinahe nichts gerettet werden konnte. Das Heu, die Wirt⸗ 
ſchaftsutenſilien, das Mobiliar und ſogar einiges erſparte 
Geld ſind ein Raub der Flammen geworden. Die Mobilien 
waren nicht verſichert, die Gebäude dagegen mit nur 300 M. 

* Dirſchan, 21. Juli. Leider ift uns ein Bericht 
über die geſtrige Hauptverſammlung der Schuhmacher— 
Innungen von unſerem hieſigen Korreſpondenten nicht 
zugegangen, weshalb wir denſelben der „Danz. Ztg.“ ent⸗ 
nehmen. Nachdem die Verſammlung vom Hrn. Bürger- 
meiſter Wagner begrüßt worden war, wurde zur Erledigung 
der Tagesordnung geſchritten. Das Referat über mehrere 
Vorlagen hatte der Vorſitzende, Hr. Schumann aus Berlin, 
übernommen. Er beleuchtete zunächſt in ſehr eingehender 
Rede, was bisher zur Beſeitigung von Schäden geſchehen 
ſei, an denen namentlich das Schuhmachergewerbe kranke; 
beſonders hob er hervor: die Konkurrenz der Zuchthausarbeit 
und die Konkurrenz der amerikaniſchen Lieferanten von Leder 
und Schuhwaren. Während über dieſe Punkte keine weitere 
Diskuſſion erfolgte, veranlaßte das Referat über die Kranken- 
rejp. Sterbe⸗ und Witwen⸗Kaſſen eine lebhafte Debatte, 
welche das Reſultat ergab, daß wohl bei keiner der Schuh⸗ 
macher⸗Innungen Weſtpreußens derartige Kaſſen beſtehen, 
höchſtens nur die Anfänge dazu. Es wurde darum von 
der Verſammlung an den Vorſtand des Schuhmacherbundes 
das Erſuchen gerichtet, Muſter⸗Statuten aufzuſtellen und den 
einzelnen Innungen zuzuſenden. Das beſondere Intereſſe 
und die allgemeine Heiterkeit der Anweſenden erregten die 
Mitteilungen eines Delegierten aus Marienwerder, der in 
draſtiſcher Weiſe ſchilderte, wie am Orte eine zweite Innung 
ins Leben gerufen worden fei, die nicht nur geringere Bei- 
träge fordere, ſondern der älteren Innung auch durch 
billigere Preiſe die Einnahmen bei Ausübung ihres „Privi⸗ 
legiums“ des Leichentragens ſchmälere. Da die Innungen, 
ſo führt der Vorſitzende aus, durch Bildung ſolcher Kaſſen 
Laſten übernähmen, die ſonſt den Kommunen oder dem 
Staate anheimfallen würden, ſo dürfe man wohl erwarten, 
daß ihnen von den betreffenden Behörden nicht nur keine 
Hinderniſſe bereitet, ſondern, daß fie bereitwilligſte Unter- 
ſtützung finden würden. In betreff des Lehrlings- und 
Geſellenweſens wurde zum Beſchluß erhoben, die Zahl der 
anzunehmenden Lehrlinge darf nicht die Zahl der von dem⸗ 
ſelben Meiſter beſchäftigten Geſellen überſteigen. Über un⸗ 
ſichere Kunden ſoll von der Innung ein ſchwarzes Buch 
geführt werden. Verändert ein ſolcher Kunde ſeinen Wohn⸗ 
ort, ſo iſt die Innung verpflichtet, diejenige des neuen 
Wohnortes auf ihn aufmerkſam za machen. 

* Pr. Friedland, 18. Juli. Endlich ift, dem „Oel.“ 
zufolge, die Genehmigung zum Ausbau des hieſigen Seminar⸗ 
gebäudes vom königl. Miniſterium eingetroffen. Der Bau 
jot noch im Laufe dieſes Jahres beendet werden. Das 
Ausſchreiben der Maurer und Zimmerarbeiten durch den 
Kreisbauinſpektor wird nun wohl unverzüglich erfolgen 
müſſen, da die Herbeiſchaffung des Baumaterials, beſonders 
des trockenen Bauholzes, doch auch einige Zeit in Anſpruch 
nehmen dürfte. 

* Krojanke, 19. Juli. Welche Roheit unter den 
jungen Burſchen bisweilen auf den Dörfern herrſcht, zeigt 
wieder ein Fall in dem benachbarten Dorfe H. Auf dem 
dortigen Gute hält ſich zurzeit der Studioſus H. auf, ein 
allgemein beliebter junger Mann. Als derſelbe an einem 
Abende der vergangenen Woche in der Gartenlaube ſaß, 
wurden gegen den Zaun und auch in den Garten hinein 
Steine geſchleudert. Um den Thäter feſtzuſtellen, ſprang 
Herr H. über den Zaun, wo er zwei Knechte bei der That 
ertappte. Da dieſelben aber gutwillig nicht folgen wollten, 


ſo rief Herr H. Sukkurs herbei. Plötzlich geſellte ſich ein 
dritter Knecht hinzu, der hinterrücks einen ſo wuchtigen 
Schlag (jedenfalls mit einem Stein) gegen den Hinterkopf 
des Herrn H. ausführte, daß dieſer blutüberſtrömt bewußt⸗ 
los hinſank. Die Wunde hat ſich zwar als äußerſt gefähr⸗ 
lich erwieſen, jedoch befindet ſich Herr H. auf dem Wege 
der Beſſerung. Heute erfolgte die Verhaftung des rohen 
Burſchen, der ſeiner gerechten Strafe nicht entgehen wird. 

X. Thorn, 20. Juli. Vor einigen Tagen iſt auf der 
an der Bahnſtrecke Inſterburg⸗Thorn belegenen Feldmark 
Orzechowka ein Mann erſchoſſen worden, über deffen 
Perſon näheres noch nicht ermittelt worden iſt. Die Leiche 
wurde dicht an den Schienenſtrang geſchleppt, um ſo den 
Anſchein zu erwecken, als ob der Ermordete von dem Zuge 
überfahren worden ſei. Infolge deſſen hatte ſich das 
Gerücht hier verbreitet, daß ein Paſſagier einen andern 
aus einem Koupeefenſter zweiter Wagenklaſſe hinausge⸗ 
worfen habe, wobei es dem letzteren gelang, die Notleine 
zu ziehen und dadurch den Zug zum Stehen zu bringen. 
Ein des Mordes verdächtiger Arbeiter iſt von Schönſee 
aus hier eingeliefert worden. — Nach längerem Bruſt⸗ 
und Leberleiden ſtarb am 14. d. zu Halle a. d. S. der 
Lehrer an der hieſigen Mittelſchule, Heinrich Voß, im 
Alter von 27 Jahren 6 Monaten. Derſelbe war im 
Begriff, vom ſächſiſchen Badeorte Sulza heimzukehren, wurde 
aber in Halle vom Tode übereilt. — Anläßlich des in 
Danzig vom 5. bis 12. Auguſt ſtattfindenden Dominiks 
veranſtalten die Herren John und Huhn eine Dampfer⸗ 
fahrt per Dampfer „Prinz Wilhelm“. Die Fahrt dauert 
11 Stunden; das Fahrgeld beträgt 4 M. 

* Köslin, 18. Juli. Die Kadettenhaus-Ange— 
legenheit iſt ihrer Verwirklichung wieder um einen be⸗ 
trächtlichen Schritt näher gerückt. In den letzten Tagen 
weilte in unſerer Stadt eine vom Kriegsminiſterium ent- 
ſandte Kommiſſion, beſtehend aus den Herren Hauptmann 
Fleck, Geh. Baurat Bernhardt und Ober-Stabsarzt Dr. 
Lentze, welche den von der Stadt angebotenen Bauplatz nach 
jeder Richtung hin geprüft hat. Heute ſind zwiſchen dieſer 
Kommiſſion und dem Magiſtrat unter Zuziehung des Bü⸗ 
reaus der Stadtverordneten-Verſammlung die Grundlagen 
zu einem in dieſer Angelegenheit zu ſchließenden Vertrage 
vereinbart worden und ftände, vorbehaltlich höhere Geneh⸗ 
migung und der Zuſtimmung der Stadtverordneten, nach 
den Erklärungen des Herrn Hauptmanns Fleck der Beginn 


der Bauten ſchon im nächſten Jahre in Ausſicht. — Zum 


Herrenausmitgliede für den alten und befeſtigten Grundbeſitz 
der Kreiſe Dramburg-Saatzig- Schivelbein ift einſtimmig 
Kammerherr v. Mellenthin auf Klein-Linichen gewählt 
worden. 

* Bromberg, 20 Juli. Wie wir bereits geſtern 
gemeldet, fand hier am 19. d. der erſte Verbandstag des 
Fleiſcherverbandes des weſtpreußiſch-poſener Bezirks ſtatt. 
Aus dem in der „Oſtd. Pr.“ enthaltenen Referate ent⸗ 
nehmen wir folgendes: Der Vorſitzende, Wakarecy⸗Thorn, 
erſtattete den Bericht über die bisherige Thätigkeit des Ver⸗ 
eins. Gelegentlich der letzten Verſammlung in Thorn ſei 
das Statut vorgeleſen und genehmigt worden. Referent 
bittet die Anweſenden, in weiteren Kreiſen zu wirken, 
daß das Statut befolgt wird, um geſchloſſen das ge⸗ 
ſteckte Ziel erreichen zu können. Es habe ihm bisher große 
Mühe gekoſtet, den Verein ſchon jetzt lebensfähig zu machen. 
Er ſpricht ſchließlich die Hoffnung aus, daß ſchon bei der 
Verſammlung im nächſten Jahre dreimal ſo viel Mitglieder 
zugegen ſein werden als diesmal. Lange-Thorn erſtattete 
hierauf den Rechnungsbericht. Derſelbe erwähnt ferner, daß 
zum Verbande die Innungen Thorn mit 40, Bromberg mit 
88, Brieſen mit 19, Schwetz mit 22, Inowrazlaw mit 17, 
Nakel mit 19, Mewe mit 11, Kruſchwitz mit 12 und 
Krone a. B. mit 13 Meiſtern gehören. Eine Anfrage, ob 
auch Witwen, die das Fleiſchergewerbe ſelbſtändig betreiben, 
Mitglieder des Bezirksverbandes werden können, wurde be⸗ 
jaht. Hoffmann ⸗Nakel referierte hierauf über das Lehrlings⸗ 
weſen. Derſelbe erwähnt, daß er auf Zwangsmittel ge⸗ 
ſonnen habe, die geeignet wären, Säumige zum Bezirks⸗ 
verband heranzuziehen. Er habe gefunden, daß das Lehr⸗ 
lingsweſen hierzu eine Handhabe biete. Es müßten ſolchen 
Lehrlingen, die nicht bei einem Verbandsmeiſter ausge⸗ 
lernt haben, Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. 
Die mit dem Anſchluß an den Verband jäumigen 
Meiſter würden dann keine Lehrlinge, alſo keine billige 
Arbeitskraft mehr bekommen und ſchließlich zum Ans 
ſchluß an den Verband gezwungen werden. — Thomas- 
Thorn bemerkt hierzu, daß einſchlägige Beſtimmungen 
ſchon ſeit vier Jahren beſtänden. Der Geſelle, welcher 
nicht bei einem Verbandsmeiſter ausgelernt habe, erhalte 
kein Verbandsbuch, keine Geſchenke und auch keine Arbeit. 
Sommer-⸗Bromberg ſtellte den Antrag auf Bildung von 
Lehrlingsausſchüſſen in den Innungen. Der Antrag wurde 
genehmigt. Ebenſo wurden die Anträge Hoffmann⸗Nakel, 
in geeigneter Weiſe auf die Lehrlinge einzuwirken, und 
Wakarecy⸗Thorn, die Innnungen möchten dahin wirken, 
Lehrlinge nur bei ſolchen Meiſtern unterzubringen, die dem 
Verbande angehören, angenommen. Sommer⸗Bromberg 
erklärte fih hierauf dafür, daß überall inr Verbande die 
gleichen Meifter-, Geſellen- und Lehrlingsbriefe ausgeſtellt 
würden. Die Verſammlung ſtimmte dieſer Anſicht zu. — 
Hoffmann⸗Nakel berichtete hierauf über Einführung von 
Büchern für gewerbliche Zwecke und beantragte, daß der 
nach Görlitz zum Kongreß zu delegierende in dieſer Rich⸗ 
tung wirken möchte. Referent wünſcht u. a. die Herſtellung 
eines Buches, welches als Anleitung bei Freiſprechungen 
von Lehrlingen dienen ſolle. Hiergegen ſprach ſich aus der 
Verſammlung die Anſicht aus, daß die Obermeiſter wohl 
in der Lage ſein dürften, ohne Anleitung die bezüglichen 
Anſprachen zu halten. — Als Delegierter zum Kongreß in 


Görlitz wurde hierauf durch Akklamation Wakarecy⸗Thorn 


gewählt. — Sommer-Bromberg ſprach demnächſt über das 


Hauſierweſen, durch welches beſonders das Fleiſcher⸗ 
gewerbe empfindlich geſchüädigt werde. Ein Antrag desſelben, 
der Delegierte nach Görlitz wolle dort für die Sache ein- 
treten, wurde angenommen. — Buchholz-Krone forderte die 
Berufsgenoſſen auf, in geeigneter Weiſe auf Lehrlinge und 
Geſellen einwirken zu wollen, um fie zu ſittlichen und an- 
ſtändigen Menſchen zu machen. Man werde hierdurch das 
Anſehen des ganzen Fleiſcherſtandes heben. — Der Vor- 
ſitzende ſchloß hierauf die Verſammlung mit dem Wunſche, 
der weſtpreußiſch-poſener Bezirksverband möchte blühen 
und gedeihen; die Berufsgenoſſen möchten nicht unbeachtet 
laſſen, daß, wenn ſie rüſtig für die Intereſſen des Ver⸗ 
bandes weiter arbeiteten, dies nicht allein ihnen ſelbſt, 
ſondern auch in höherem Maße ihren Nachkommen zu gute 
kommen werde. — Sommer-Bromberg brachte hierauf ein 
Hoch auf den Kaiſer aus, als den Schirmherrn der Ge⸗ 
werbe. Buchholz-Krone ließ den Fleiſcherbund hoch leben. 

* Wojen, 21. Juli. Ein Komitee zur Unterſtützung 
der ausgewieſenen polniſchen Überläufer iſt nun auch hier 
in der Bildung begriffen. Heute findet zu dieſem Zwecke 
eine Verſammlung ſtatt, zu deren zahlreichem Beſuche die 
Redakteure des „Kuryer“ und „Dziennik“, Dr. Kantecki, 
Dobrowolski und Bukowiecki, öffentlich eingeladen haben. 
Komitees zu gleichem Zwecke beſtehen, wie erinnerlich, be- 
reits in Krakau und Lemberg und es wird beabſichtigt, daß 
alle drei Komitees in bezug auf die Erreichung ihres Zweckes 
im Einverſtändnis handeln ſollen. 


Vermiſchtes. 

Durch eine eigentümliche Todesveranlaſſung verſchied 
vor einigen Tagen ein Berliner talentvoller junger Künſtler. 
Derſelbe befand ſich im Frühjahr dieſes Jahres im Prä⸗ 
parierſaale der Kunſtakademiker an der Berliner Anatomie. 
In derſelben war eine Leiche in aufgerichteter Stellung 
aufgeſtellt. Es befindet ſich in dem Saale ein beſonderes 
Geſtell, auf dem die Leichen in aufrechter Stellung hinge⸗ 
ſtellt werden und werden die ausgeſtreckten Arme durch 
Haken feſtgehalten, ſo daß der Körper in ſogenannter ge⸗ 
kreuzigter Stellung ſich befindet. Die Studierenden der 
Berliner Kunſtakademie haben wöchentlich zweimal Vorträge 
an dieſer Leiche und werden veranlaßt zur Ausbildung des 
Kunſtverſtändniſſes, einzelne Körperteile, namentlich Arm⸗ 
und Bein⸗Muskeln anatomiſch zu präparieren. Der oben 
erwähnte junge Künſtler befand ſich noch ſpät abends im 
Sezierſaale allein, bei einſamer Lampe und war damit 


beſchäftigt, an dem vor ihm ſtehenden Leichnam Model- | 


Hermann Klock, T. — Fabrikarbeiter Julus Bachmann, T. 


ſtudien zu machen, als plötzlich der Arm der Leiche aus 
dem Haken, von welchem derſelbe feſtgehalten wurde, losriß 
und der Oberkörper nach vorn über fiel und die Hand 
des Toten dem jungen Bildhauer ins Geſicht ſchlug. Gellend 
ſchrie er auf und ſtürzte hinaus aus dem Saale. Erſt 
nach Stunden gelang es ihm, ſich einigermaßen zu beruhigen. 
Doch hat dieſer Vorfall, ſo unbedeutend er an ſich erſcheint, 
für den jungen Mann verhängnisvolle Folgen gehabt. Noch 
am ſelben Tage ſtellten ſich heftige Fiebererſcheinungen ein. 
Der junge Künſtler verfiel in ein heftiges Nervenfieber, 
in dem ſeine Fieberphantaſie ihm den Vorgang aus dem 
Sezierſaale ſtets vorſpielte. Vor einigen Tagen iſt nach 
langem Leiden der junge Künſtler dem Nervenfieber erlegen. 

**k „Mein Königreich für ein Pferd“, rief König 
Richard III. „Mein Königreich für 800 Frk.“, ruft Re- 
pontyombo, der Erbe des Königs von Gabun. Wie der 
„Telegraphe“ mitteilt, hat der junge Negerkönig Felix 
Denis Repontyombo der franzöſiſchen Regierung Thron 
und Reich für 800 Frk. anbieten laſſen. Wer bietet mehr? 
Für Ehrgeizige findet ſich in Afrika Gelegenheit, für 1000 
Gri. ein Königreich zu erwerben. 


Danziger Standesamt. 
Vom 21. Juli. 


Geburten: Arb. Anton Tokarski, S. — Zimmergeſ. 
Herm. Spenſt, T. — Tiſchlermſtr. Ad. Fehlau, T. — Arb. 
Joſeph Okuhn, S. — Schuhmachermſtr. Joh. Naſtali, S. — 
Bernſteindrechsler Otto Dick, T. — Arb. Ferd. Schinde, S. — 
Schiffszimmergeſ. Karl Borchert, T. — Arb. Guſt. Teichert, S. 
— Arb. Guft. Labuhn, S. — Kfm. Max Steffens, T. — Arb. 


— Schmiedegeſelle Heinr. Zimmermann, S. — Wächter Jakob 
v. Lesczynski, S. 

Aufgebote: Schneidergeſ. Stanislaus Tartarkowski und 
Roſalie Petrikowski. 

Heiraten: Schoruſteinfegergeſ. Frdr. Wilh. Rogalla und 
Ida Auguſta Laura Behling. — Böttchergeſ. Herm. Alb. Wichert 
und Maria Eliſabeth Rathke. — Arb. Joh. Mich. Binkowski 
und Luiſe Wilhelmine Thereſia Neumann. . 

Todesfälle: Arb. Herm. Heinr. Alb. Bernholz, 34 J. — 
grau Wilhelmine Klara Behring, geb. Sonnenburg, 36 J. — 

ehrerin Roſa Ellen Hedwig Schwendig, 25 J. — S. d. 
Schloſſergeſ. Raimund Brinck, 2 M. — Unverehel. Marie 
Roſalie Woyczechowski, 38 J. — S. d. Arb. Otto Dodenhöft, 
2 M. — Kfm. Iſaak Behrendt, 62 J. — S. d. Eiſenb.⸗Stations⸗ 
ſchreibers Rud. Nowakowski, LM. — Maurer Joh. Chriſtoph 
Th. Lerch, 62 J. — Arb. Heinr. Müller, 29 J. — Schuhmacher 
Wilh. Schleſinger, 45 J. — Frau Karoline Penner, geb. Boldt, 
64 J. — Unehel.: 2 S., 1 T. 


l Wiaritberich. 
[Wilczewski & (o. Tanzig, 21. Juli. 


Weizen lofo 1 zugeführt, aber faſt ganz geſchäfts⸗ 
los, denn nur 70 Ton. ſind zu unveränderten Breiten zu ver⸗ 


rę e 2 


kaufen geweſen. Es iſt bezahlt für inländiſchen Sommer⸗ 130 
Pfd. 164, bunt 127, 128 Pfd. 163, 16548, für polniſchen zum 
Tranſit hell 122 Pfd. 140 RY per Tonne, ruſſiſcher zum Tranſit 
ift nicht gekauft. Regulierungsvre s 4 R. 

Roggen loko behauptet, und konnten davon 320 Tonnen 
verkauft werden. Bezahlt per 120 Pfd. iſt für inländiſchen 
ſchweres Gewicht 131, für polnijhen zum Tranſit geſtern auch 
noch zu 6 verkauft, heute 107, 1071/2 RĘ per Tonne. Regu- 
lierungspreis 133, unterpolnijcher 108, Tranſit 107. Gekündigt 
50 Tonnen. 

tan, 2 lofo inländ. nach Qualität zu 120 und 127 Ry p. To. 
ge i > 

Winterrübſen matt, lofo inländ. nach Qualität 210, 214 N 
p. To. bezahlt. Zufuhr ſchwach, Tranſit ganz ohne Angebot. 

Spiritus loko 42,50 Geld. i 


Berlin, den 21. Juli. 
Preiſe, lofo per 1000 Kilogr. 

Weizen 160—180 N, Roggen 138—154 N. Gern 115— 
170 „, Hafer 128—165 k, Erbſen, Kochware 146—200 8 
Futterware 133—142 w, Spiritus ver 100% Liter 42,5 bis 
42,6 RẸ bez. 


Berliner Schlachtviehmarkt vom 20. Juli 1885. 
Auftrieb und Marktpreiſe nach Fleiſchgewicht mit Aus⸗ 
nahme der Schweine, welche nach Lebendgewicht gehandelt werden. 


Rinder. Auftrieb 2528 Stück. (Durchſchnittspr. für 100 
kg.) I. Qualität 108—116 M. II. Qualität 96—104 M., 
III. Qualität 78—84 M., IV. Qualität 66—74 M. — 
Schweine. Auftrieb 6730 Stück. (Durchſchnittspr. für 100 kg.) 
Mecklenburger 98—102 M., Laudſchweine: a. gute 92—96 M., 
b. geringere 82—90 M. bei 20% Tara, Batony — M., Serben 
— M. Rufen — M. — Kälber. Auftrieb 1652 Stück. 
(Durchſchnittspr. für 1 kg.) I. Qualität 
II. Qualität 0,52—0,68 M. — Schafe. Auftrieb 35 818 
Stück. (Durchſchnittspreis für 1 kg.) I. Qualität 0,86—0,96 
M., II. Qualität 0,72—0,80 M., III. Qualiät — M. 


Berliner Kursbericht von 21. Juli. 


4 0%, Deutſche Reichs⸗Anleihe 104,59 
41/2 0% Breukijche konſolidierte Anlei⸗ 1003,90 
4% Preußiſche konſolidierte Anleihe | 104 

31/2 0% Preußiſche Staatsſchuldſchein; 99 

31/2 0/9 Preußiſche Prämien⸗Anleihe 144 

40% Preußiſche Rentenbriefe 102 

4% alte Ritterſchaftl. Weſtpreuß. Pfandbriefe 102,10 
40% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe | 102,1 
312 %0 Weſtpreußiſche Pfandbriefe | 96,80 
4% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 102,20 
3½ 0% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 96,90 
4% Poſenſche landw. Pfandbrrefe | 101,75 
5% Danziger Hyoth.⸗Pfaudoriefe pari ausl. 104 

41/90/90 „ 4 | 108,50 
50 Stettiner Hypotheken⸗Pfandbriefe 100,25 
5%, Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbriefe 119r | 106,50 
Danziger Privatbank⸗Aktien 124,10 
5 0/0 ne amortijierie Rente 93,50 
40% Ungariſche Goldrente 80,70 


yn: Sahnentäje, vorzügl. ſchön, empfiehlt 
Heinr. Stellmacher, Breitgaſſe 89. 


Beſte engliſche 


Stii h, Würfel⸗ und Nuß kohlen A a „em A 1 & Schramm in Leipzig erſcheint und iſt durch alle 


Europas Kolonien. 


empfiehlt billigſt für de ande 
H. Wandel, 1 

Kontor: Frauengaſſe Nr. 15, ik 

Lager: Hopfengaſſe Nr. 51,52. 


se Um zu räumen ŻĘ 


empfehle: 
früh. Notier. jetzige Notier. 


Holl. Tabak 1,50 M. 90Pf. p. Pfd. 
Rollen⸗Portoriko 1,50 „ 90 „ 
Rollen⸗Varinas 2,50 „ 1,50 M. „ 


Carl Hoppenrath. 


1. Damm Nr. 14. 


Für Stotterer! 


Wir wohnen: Altſtädtſ. Graben 103, I. 
S. & Fr. Kreutzer, Danzig. 


Ein weißes Damaft⸗Meßgewand, 
Kreuz, Balken, Stola, Manipel, mit hoch⸗ 
feiner Stickerei in echt Gold, ſowie mit echten 
Goldtreſſen beſetzt, empfiehlt die Parament- und 
Ornament⸗Haudlung 

H. Dauter, vorm. J. Kowaleck, Danzig. 


Achtung! = 
„Direkt aus der Fabrik. 
Für Wiederverkäufer. 
Tafelmeſſer und Gabeln, gute Ware, per Dgh. 
Paar M. 3,80 M. 
o. do. hochfeine, per Dtzd. Paar M. 8,50. 
Taschen e und Gabel per Paar M. 2,40. 
aſchenmeſſer mit ei Klingen e 5 
Pd. WL. 2,80. zwei Klingen, elegant, per 
Taſchenmeſſer mit einer Klinge und Korkzieher, 
ſehr fein, per Otzd. M. 7,50. = 
Taſchenmeſſer, maſſiv, mit einer ſchweren Klinge, 
Heft imitiertes Hirſchhorn, beſtes Meſſer für 
Landleute, ohne Konkurrenz, per Dhd. M. 4. 
Küchenmeſſer mit drei Nieten, beſter Stahl, per 
Dd. M. 1 


Scheeren, beſter Stahl, per Did. M. 5, J u. 10, 

Raſiermeſſer, unübertroffene Schneidefähigkeit. 
per Stück M. 8. 

Britania⸗Eßlöffeln, prima Ware, per Dtzd. 


2,20. l 
Britanig⸗Kaffeelöffeln, prima Ware, per Dip. 
M. 1,20 


pro 
Lieferg. 


Duingen 
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* 


Verſandt gegen vorherige Einſendung des 
Betrages oder Nachnahme. 
Otto Kirberg, 
Meſſer⸗, Waffen⸗ und Metall: 
waren⸗Fabrik 5 
in Gräfrath bei Solingen. 


Wöchentlich erſcheint eine Lieferung. 
Lieferung zur Anſicht vorzulegen. 
gratis und franko 
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En Prachtwerk für das Volf! 


Nach den neueſten Quellen geſchildert 
vou 


Dr. Hermann Noskoſchny. 


„Zum erſtenmal wird hier eines der modernen Prachtwerke durch bisher unerreichte 
Billigkeit des Preiſes weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. 


Das reich jlluſtrierte, prachtvoll ausgeſtattete Werk zerfällt in 


60 Pfg.] fünf Abteilungen, deren jede ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes 5 
ets 
J. Weſt⸗Afrika vom Senegal zum Kamerun. II. Pracht⸗ 


Das Kongogebiet. 


III. Die Deutſchen in der Südſee. 
IV. Süd⸗Afrika. 


V. Oſt⸗Afrika. 
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Verantwortlicher Redakteur: A. Ririh in Danzig. 


Jede Buchhandlung iſt in der Lage, die erſte 
Illuſtrierte Proſpekte verſendet die Verlagshandlung 


y” » weni? ey m Neunhof 


> M 


18 09 = — 


nm 
Harzölfarben 
(Hauptſächlich zum Außenanſtrich) wie Pinſel 
offeriert äußerſt billig die Farben⸗Handlung von 
Johs: Grentzenberg, 
102, Hundegaſſe 102. 


Ein junger Mann, Sohn anſtändiger Eltern, 
der Luſt hat, das 5 
Brennereifach 
gründlich zu erlernen, melde ſich bei 
Th. Kruszyński, 
Breun.⸗Verw. in Guttowo per Rybno Weſtpr. 
in junger Mann, Beamter, jucht Be: 
kanntſchaft mit einer jungen Dame, 
kathol. Konfeſſion; etwas Vermögen ift 
erwünſcht. Verſchwiegenheit und reell 
Abſichten ſind Ehrenſache. Offerten mit 
Photographie unter O. P. Q. 128 in der 
Exved. d. Bl. erbeten. 


In meinem Verlage iſt erſchienen und direkt 
ſowie durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Erklärung 


des 


heiligen Meßapfers. 


Eine Weihnachtsgabe für Studierende 


10 M. 
pr 


band. 


von 
Dr. Clemens Lüdtke, 
Reine und Oberlehrer aur Gymnaſium zu Konitz. 
Mit Approbation des hochw. Herrn Biſchofs 
von Kulm. 


VIII und 142 6. 8. geh. Preis 1 M. — 
ebd. 1,50 M 


Der Herr Verfasser hat ſich in vorgenannter 
Schrift die Aufgabe geſtellt, auf verhältnismäßig 
kleinem Raume alles das zuſammenzufaſſen, was 
für die Studierenden und überhaupt für die 
gebildeten katholiſchen Kreiſe in einer 
Erklärung des hl. ee von Intereſſe ift. 
Sowohl in dem dogmatischen wie im liturgi- 
ſchen Teile der Erklärung ſind alle wichtigen 
ande in einer Weiſe behandelt, daß dem Ver⸗ 
tande NER wie dem Willen und Herzen 
der Leſer Rechnung getragen wird. In einer 
jo materialiſtiſch geſinnten Zeit wie es die 
unſrige iſt, dürfte vor allem zur Belebung des 
religiöſen Geiſtes wieder die Aufmerkſamkeit zu 
lenken ſein auf das euchariſtiſche Opfer als 
„den Mittelpunkt der chriſtlichen Religion“ und 
„das Herz aller Andacht.“ Von dieſem Ziele 
allein war der Verfaſſer bei PAROWE: feines 
Schriftchens geleitet. Ebenſo ift es für mich 
der Grund, daß ich den Preis des Buches mög⸗ 
lichſt niedrig geſtellt habe, um dadurch 1 
an den Gymnaſien wie Univerſitäten und end- 
lich in den gebildeten katholiſchen Kreiſen über⸗ 
haupt eine möglichſt weite Verbreitung des 


Danzig. 


ſelben zu ermöglichen. y 
H. F. Boenig. 


Druck und Verlag von H. F. Boenig in Danzig. 


0,72—0,88 M., 
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Skanowanie i opracowanie graficzne na CD-ROM: 


— — 


| — 
DIGITAL = CENTER 
ul. Krzemowa | 
62-002 Suchy Las 
www.digital-center.pl 
biuro@digital-center.pl 
tel./fax (0-61) 665 82 72 
tel./fax (0-61) 665 82 82 


Wszelkie prawa producenta i właściciela zastrzeżone. 
Kopiowanie, wypożyczenie, oraz publiczne odtwarzanie w całości lub we fragmentach zabronione. 


AII rights reserved. Unauthorized copying, reproduction, lending, public performance 
and broadcasting of the whole or fragments prohibited. 


